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I m rechtskonservativen lager 
herrscht aufbruchstimmung: 
Eine Vielzahl von politischen 
Stiftungen, lobbyorganisatio-
nen und Beratern bereitet sich 

auf eine zweite trump-Präsidentschaft 
vor. Dabei werden kritische Stimmen 
immer leiser und auch die etablierten 
thinktanks in Washington sehen zu, 
dass sie ihre politischen Vorschläge auf 
trump zuschneiden.

Politische Stiftungen, die mit jenen in 
Deutschland vergleichbar wären, gibt es 
in den USa  nicht: Die Parteien unterhal-
ten keine solchen Organisationen, die in 
Deutschland mit Bundesmittel gefördert 
werden. Stiftungen haben so auch keinen 
expliziten auftrag der politischen Bil-
dung. neben stiftungsähnlichen Bundes-
organisationen, die politisch unabhängig 
funktionieren – wie etwa dem national 
Endowment for the arts – gibt es eine 
Vielzahl von thinktanks und sonstigen 
Vorfeldorganisationen, die manchmal 
„Stiftung“, oft auch „institut“ heißen und 
die in der regel privat finanzierte lobby-
organisationen und Beratungsfirmen 
sind. Viele von ihnen können leichter 
Spenden sammeln als Parteiorganisatio-
nen. Und wenn es gelingt, den recht 
großzügig auslegbaren gemeinnützigen 
Status zu belegen, gibt es Steuervorteile.

Stiftungen und thinktanks im rechten 
lager machten in letzter Zeit durch einen 
„Fahrplan“ für eine kommende republi-
kanische Präsidentschaft von sich reden. 
Das „Projekt 2025“ gilt als Fahrplan für 
eine zweite amtszeit von trump, auch 
wenn die federführende Heritage Foun-
dation betont, dass sie nicht offiziell 
Wahlkampf für diesen mache.

Bemerkenswert ist aber, wie viele Stif-
tungen und thinktanks sich dem Projekt 
angeschlossen haben, seit klar ist, dass 
trump in der Partei keine ernst zu neh-
mende Konkurrenz um die Kandidatur 
mehr hat. als die initiative bekannter 
wurde, war zunächst von Dutzenden 
konservativer Organisationen die rede, 
dann von achtzig, und inzwischen gehö-
ren mehr als hundert dazu. Darunter 
sind ältere institutionen wie das Clare-
mont institute sowie etliche neue initia-
tiven aus dem trump-lager, zum Bei-
spiel das Conservative Partnership insti-
tute, das anziehungspunkt für eine neue 
generation rechter Führungskräfte sein 
will – angeführt unter anderen von Mark 
Meadows, trumps ehemaligem Stabs-
chef. laut nBC nahmen viele Organisa-
tionen, die sich Projekt 2025 anschlos-
sen, jüngst deutlich mehr Spenden ein 
als in den Vorjahren: Spender wie die 
Koch Familienstiftung und leonard leo, 
der mit seiner Federalist Society auch 
Einfluss auf trumps nominierungen 
fürs Oberste gericht nahm, investieren 
hier in die von ihnen ersehnte Zukunft. 

Das Projekt 2025 regt unter anderem 
an, die Verwaltung, die viele trump-
anhänger als „Deep State“ bezeichnen, 
umzukrempeln – Beamte sollten etwa 
daraufhin überprüft werden, ob sie 
„spaltende theorien“ wie etwa die „Cri-
tical race theory“ unterstützten. ande-
res betrifft beispielsweise das Militär: 
Der Plan sieht vor, dass das Weiße Haus, 
nicht mehr das Verteidigungsministe-
rium, verantwortlich sein soll für die 
richtlinien der nationalen Verteidi-
gungsstrategie. Damit will man auch er-
reichen, dass das Militär den Klimawan-
del nicht mehr einbezieht, wenn Sicher-
heitsbedrohungen abgeschätzt und 
Handlungsoptionen formuliert werden. 
Bislang habe das Verteidigungsministe-
rium sich zu sehr mit Klimaschutz und 
„linker Politik“ befasst, argumentiert 
ein Papier von Projekt 2025. Die initiati-
ve wirbt für eine noch repressivere 
grenzpolitik und Steuersenkungen.  

laufbahn eingeschlagen; auch in seiner 
rolle als politischer Comic- und Car-
toon-Kommentator ist er seit dem Ha-
mas-terror vom 7. Oktober aktiver als je 
zuvor. Sfar entstammt einer  jü dischen 
Familie und gehört zu den entschiedens-
ten publizistischen Kämpfern gegen 
Extremismus. Die auszeichnung wird 
ihm am 31. Mai während des diesjähri-
gen Comicsalons überreicht, der auch 
eine retro spektive seiner Werke zeigen 
wird. Dann wird auch der Spezialpreis 
der Jury an die Münchner Comiczeich-
nerin Barbara Yelin übergeben, für de-
ren „tiefgreifende künstlerische ausei-
nandersetzung mit Menschen und deren 
Erfahrungen von Verfolgung, Krieg, 
Flucht und gewalt sowie ihr nachhalti-
ges Engagement gegen ausgrenzung 
und Menschenfeindlichkeit“. ihre Bilder 
sagen mehr als solche Worte. apl

Er ist anfang fünfzig und somit einer 
der Jüngsten, die vom internationalen 
Comicsalon der Stadt Erlangen mit des-
sen lebenswerkpreis geehrt worden 
sind: der französische autor und Zeich-
ner  Joann Sfar. aber es ist genau der 
richtige Moment für die jetzt bekannt 
gegebene Ehrung, denn nicht nur hat 
der durch seine Erfolgsserie „Die Katze 
des rabbiners“ und den viel gefeierten 
Spielfilm „gainsbourg“ weit über 
Frankreich hinaus berühmte Sfar jüngst 
mit den beiden autobiographischen 
Bänden „Die Synagoge“ und „Der göt-
zendienst“ ein neues Kapitel in seiner 

Erlangen ehrt 
Joann Sfar

S chon im ersten Saal mit dem 
Frühwerk ziehen die Farben 
auguste Herbins den Betrach-
ter in ihren Bann. Das Stillle-
ben „Die drei Vasen“ von 1904 

zeigt den Einfluss der Postimpressionis-
ten auf den zweiundzwanzigjährigen 
Maler, der sein gemälde mit erstaunli-
cher Sicherheit zwischen markanten Pri-
märkontrasten aus Blau und rot aufbaut. 
Dabei verbindet Herbin die gegenstände 
auf der tischdecke mit feinen Farbhar-
monien, belebt sie mit orangefarbenen, 
violetten, hellgelben oder grünen bors-
tenpinselbreiten Strichen. noch vor den 
Fauvisten – diesen neuen Wilden der ek-
latanten Farbe wie Henri Matisse, andré 
Derain oder Maurice de Vlaminck, die 
1905 durch den ironischen ausruf eines 
französischen Kunstkritikers ihren na-
men verpasst bekamen – war Herbin ein 
Fauve mit ungezähmter und doch har-
monierender Farbpalette. im Bildaufbau 
und den breiten Pinselstrichen erkennt 
man sein Vorbild Cézanne, in den Far-
ben den von ihm verehrten van gogh. 
Besonders überzeugend sind die frühen 
Porträtdarstellungen, etwa des deut-
schen Schriftstellers Erich Mühsam. auf 
einem Selbstbildnis zeigt er sich elegant, 
nachdenklich und doch bestimmt. Ein 
violett-blaues Muster züngelt auf der an-
zugjacke, in der Hand hält er seine Zu-
kunft: eine in allen Farben des Spek -
trums bekleckste Palette.

Herbin wurde 1882 bei der nordfranzö-
sischen Stadt le Cateau-Cambrésis gebo-
ren. als Sohn eines Webers kam er aus 
einfachen Verhältnissen. Sein leben lang 
war er ein unablässiger und harter arbei-
ter, der seine Kunst  mit Ernst und leiden-
schaft betrieb. 1901 ging er nach Paris, nir-
gendwo ließ sich die Malerei damals bes-
ser erlernen. Fast zwanzig Jahre lang lebte 
er am Montmartre im le Bateau-lavoir, 
wo er 1909 Picassos atelierraum über-
nommen hatte. ganz in der nähe, im char-
manten Musée Montmartre, wird nun die 
längst überfällige, von den Kunsthistori-
kern Mario Choueiry und Céline Berchi-
che ausgerichtete retrospektive zu augus-
te Herbin gezeigt. Mit gut siebzig Werken 
ist sie die erste monographische ausstel-
lung in Paris zu dem Maler überhaupt. 

nach seinem tod im Jahr 1960 geriet 
Herbin allmählich in Vergessenheit. Welt-
weit wichtigen ausstellungen zu Fauvis-
mus, Kubismus oder der modernen abs-
traktion, jenen Bewegungen also, die er 
nachhaltig mitbestimmt hatte, blieb er 
weitgehend absent. Dabei hatte Herbin 
schon sehr früh anerkennung erfahren. 
Zu den ersten, die den angehenden Maler 
in Paris entdeckten, gehörte der deutsche 
Kunsthistoriker, Sammler und galerist 
Wilhelm Uhde, der ein feines gespür für 
die avantgarde seiner Zeit besaß. Schon 
von 1904 an kaufte er Werke von Herbin. 
Eine Cézanne-retrospektive, die 1907 in 
Paris stattfand, wirkte auf Herbin wie ein 
aufruf, den Bildraum von „realistischen“, 
also perspektivischen und plastischen Vor-
gaben zu befreien. in seinen von da an ku-
bistischen landschaften oder Stillleben 
bewahrt er bis zum Ersten Weltkrieg noch 
ei ne figurative Welt. in gemälden wie 
„Mauleselweg und Haus in Céret“ von 
1913 oder „Die Familie, Frauen und Kin-
der“ von 1914 komponiert er das Darge-
stellte aus geometrischen Formen und Flä-
chen, die er wie Farbfelder behandelt. 

in Hörweite zum grand théâtre in genf 
stehen die vier Schweizer reformatoren 
des gleichnamigen Denkmals. Übergroß, 
mit steinernen gesichtern, eingehüllt in 
lange Mäntel, hören sie geflissentlich weg. 
Sie ignorieren, was an altgläubiger, hoch-
sinnlicher Musik über Stunden hinweg aus 
dem Opernhaus strömt. Musik mögen sie 
nicht, sie lenkt nur ab von gottes Wort. 
Olivier Messiaen, dessen einzige Oper 
„Saint François d’assise“ an dem abend 
erklingt, hätte sofort widersprochen: 
„Falsch! Musik ist gottes Wort, gesungen 
von den Engeln im Himmel und den Vö-
geln auf Erden. Man muss nur hinhören, 
geduld haben. Und offene Herzen.“

Weghören geht auch gar nicht bei die-
sem Klang gewordenen katholischen ri-
tualkoloss. Ein riesiges Orchester mit 
Windmaschine, Donnerblech und Ondes 
Martenot wünscht sich Messiaen für sein 
Opernoratorium in acht Bildern, dazu 
fünfhundert Sänger, in genf sind es we-
niger. Fast viereinhalb Stunden Spielzeit 
verlangen Sitzfleisch, mentales Knien, 
wenn die Metapher gestattet ist. Bis der 
mittelalterliche Franz seine christologi-
schen Stationen durchlebt hat, Kranken 
begegnet, sie heilt, den Dialog mit En-
geln und Vögeln sucht, die Wundmale 
Christi erhält und erlöst das Zeitliche 
segnet, ist Compassio unerlässlich, das 
Mitleiden, bis hin, wer kann, zur identifi-
kation mit Christus. Ein für Messiaen ge-
lungenes katholisches leben vollzieht 
sich nur in einem nahverhältnis zum 
gottessohn. Das wiederum geht nur ent-
schleunigt. ausdauer ist gefordert, etwa 
das aushalten von endlosen, gebetsket-
tenartigen aufzählungen von Vogelarten 
und deren gesang. Denn alle Vögel sind 
Brüder, im glauben wie in der Musik.

Die genfer inszenierung des franzö-
sisch-algerischen Künstlers adel abdes-
semed ließ vieles erwarten, Provokatives 
oder intellektuell Halbgares. gut, einmal 
muss eine nackte Frau über die Bühne 
laufen, immerhin hat die Oper keine ge-
walt, keinen Sex und keinen Witz zu bie-
ten. Sicher, die Mönche laufen in Müll ge-
kleidet herum, der heilige Franz wird mit 

seinen beiden Plastiktüten sogar be-
erdigt. Die hausgroße angeschossene 
Friedenstaube vermittelt sich ebenso we-
nig wie das gen Himmel fliegende Dro-
medar. Ein wenig nervig vielleicht das 
knallbunte Mediengewitter von Vogelbil-
dern. aber auch dieses irritationspoten-
tial bleibt letztlich erfreulich kurzlebig. 

abdessemed lässt seine Darsteller 
nämlich rein bildsprachlich handeln – sie 
sitzen, stehen, schauen nachdenklich und 
deklamieren ruhig, sie zeigen kaum Mi-
mik und gestik. Eine inszenierung also, 
in der nichts durch die gegend geworfen, 
nicht herumgebrüllt oder sich geprügelt 
wird, keine Ordnungshüter aufmarschie-
ren oder nacktheit ständig ausgestellt 
wird. Stattdessen sehen wir Porträts des 
heiligen Franz und des Verkünders von 
Fra angelico, den Messiaen als Vorbild 
seines Engels sah, wir sehen Klostermau-
ern, Kirchenruinen und dekorationsarme 
Hinterhöfe. abdessemeds eher minima-

listische inszenierung fordert heraus, die 
franziskanische innerlichkeit ernst zu 
nehmen und damit auch in uns selbst hi-
neinzuschauen. Das fällt schwer in einer 
Welt, wo immer alles bunt und laut und 
sofort sein muss. Es ist eine Herausforde-
rung, die erwartungsgemäß nicht alle Zu-
schauer bis zum Ende durchhalten.

Verblüffend ist, dass die regie damit 
weder hinter die Musik zurücktritt noch 
sie dominiert, sondern sie auf augenhö-
he begleitet. Das sieht man selten. Denn 
Messiaens Musik entwickelt sich nicht, 
sie entfaltet keine dramaturgische Va-
lenz. Konstant motivisch an ihre Figuren 
oder Symbole wie das Kreuz gebunden, 
wirkt sie zeitenthoben, beinahe gleich-
nishaft. Wenn robin adams als Saint 
François kraftvoll, warm und rau zu-
gleich, mit enormer ausdauer, seine in-
nere Wandlung besingt, braucht er keine 
gebärden, sondern zieht seine Stärke 
gleichsam aus seinem inneren. 

Seine glaubensbrüder schürfen ebenso 
Energie aus der achtsamkeit: Kartal Kara-
gedik mimt als Frère léon tonsicher den 
ewigen Zweifler, Jason Bridges singt den 
Frère Massée wunderbar lyrisch, Omar 
Mancini als Frère Élie klingt grundsätzlich 
entspannt. William Meinert als Frère Ber-
nard ragt stimmlich heraus, er hängt als 
jüngster Mönch am meisten an seinem 
sterbenden Pater, seine trauer ist echt. 
aleš Briscein singt le lépreux bewegt, ge-
sellt sich dann aber als geheilter zu den 
anderen in die ruhezone. Einzig der En-
gel, zartschmelzend ätherisch und sänge-
risch nicht von dieser Welt dargeboten von 
Claire de Sévigné, darf ein wenig herum-
tänzeln und mit den Flügeln wedeln. 

Die himmlische Musik steht als einzige 
auf tonalen Füßen, während alles andere, 
die irdischen anfechtungen oder auch die 
Vogelmusik, eine lebensbunte Mischung 
aus seriellen, atonalen und freitonalen Se-
quenzen bildet. Die leistungsträger des 
abends sind neben den Sängern das Or-
chestre de la Suisse romande mit Jona-
than nott und der Chor unter der leitung 
von Mark Biggins. Die zwei riesigen En-
sembles agieren auf der hinteren Bühne, 
sensationell sensibel eingetaktet in ein 
musikalisches arrangement, in dem alles 
von Multimetrik bis Dreiklangsharmonik, 
vom x-fachen Pianissimo, nahe am ge-
räusch, bis hin zum brillanten Fortissimo 
gefordert ist. 

Mit der Wendung zu einer linearen und 
deklamatorischen textur der Musik im 
Spätwerk befindet sich der avantgardist 
Messiaen in guter gesellschaft vormo-
derner Komponisten, die in ihren alters-
musiken die choralhafte Schlichtheit su-
chen und auf transparenz, Homophonie 
und textverständlichkeit setzen. Das ver-
söhnliche C-Dur im achten Schlussbild, 
das den responsorialgesang zum ersehn-
ten Sterben grundiert, wirkt nicht nur 
musikhistorisch wie das verlorene Para-
dies. im längsten Schlusston der Musik-
geschichte ist alles ganz bei gott. Dazu 
kann man, mit etwas Phantasie, théo -
dore de Bèze, den zweiten steinernen re-
formator von rechts, milde lächeln sehen. 

Auch du, Friedenstaube, bist unsere Schwester
Kolossal und doch innig: Olivier Messiaens Oper „Saint François d’assise“ / Von Christiane Wiesenfeldt, Genf

Kraftvoll und warm: Robin Adams als heiliger Franziskus Foto Carole Parodi

das fortan sein Werk bestimmte. in einer 
tabelle ordnete Herbin jedem einzelnen 
Buchstaben des alphabets geometrische 
Formen, eine Farbe und noten der C-Dur-
tonleiter zu. auf dieser Basis konstruierte 
er mit geometrischen Figuren aus Kreis, 
Halbkreis, Dreieck und Viereck ein unend-
lich kombinierbares Bildvokabular. Sei-
nem plastischen alphabet folgend, trans-
ponierte Herbin ausgewählte Worte in ge-
mälde: nicht nur „Fleur“, die Blume, 
„lune“, den Mond, sondern auch „Christ“, 
„Dieu“ und das Wort „Fin“, Ende, sein tat-
sächlich letztes Werk. 

Herbin war 1931 Mitbegründer der Ver-
einigung abstraction-Création, der Hans 
arp, Wassily Kandinsky oder Piet Mon -
drian angehörten, und leitete über Jahre 
hinweg den 1946 ins leben gerufenen, 
einflussreichen Salon des réalités nou-
velles. Dass sein Werk nach den Sechziger-
jahren allmählich ins abseits gedrängt 
wurde, hing nicht nur mit der wachsenden 
Vorherrschaft der amerikanischen Pop-
art und des Minimalismus zusammen. au-
guste Herbins wenig diplomatischer, auto-
ritärer und eigenbrötlerischer Charakter 
hat ihm postum geschadet. Er soll sich ein-
flussreiche Feinde zugelegt haben, die sein 
Werk nicht förderten. Für die folgende 
Künstlergeneration der geometrischen 
abstraktion, allen voran Victor Vasarely, 
galt dieser wundervolle Farbkomponist je-
doch als unbestrittener Meister. 

Auguste Herbin. Musée Montmartre, Paris;
 bis 15. September. Der Katalog kostet 32 Euro.

im gegensatz zu anderen Kubisten 
blieb auguste Herbin immer ein leiden-
schaftlicher und phantastischer Kolorist. 
in seinen gemälden, ob figurativ oder spä-
ter abstrakt, pulsiert die Farbe wie eigen-
ständiges leben. in diesen frühen Jahren 
stellte er in den Pariser galerien von Wil-
helm Uhde oder Berthe Weill aus, dann in 
Berlin bei Eduard Schulte und der galerie 
Der Sturm oder im Folkwang Museum, das 
sich damals in Hagen befand. große 
Sammler wie Sergei Schtschukin, Helene 
Kröller-Müller oder Henry B. Simms kauf-
ten seine Werke.

Der Erste Weltkrieg bedeutete eine Zä-
sur. Von 1915 an malt Herbin erste abstrak-
te Bilder, die er meist „Composition“ 
nennt. Zunächst lassen sich noch Elemente 
aus der natur oder architektonische Frag-
mente erkennen, die bald einer dekorati-
ven, geometrischen und konstruktivisti-
schen gestaltung weichen. 1916 nimmt ihn 

der einflussreiche Händler léonce rosen-
berg unter Vertrag. 1921 sind Herbins Wer-
ke teurer als die von léger und auf glei-
chem niveau wie die  von georges Braque. 

Die verwinkelten räume im Musée 
Montmartre sind nicht leicht zu bespielen. 
Für Herbin eignen sie sich gut, weil sein 
Werk selten mittelgroße Formate über-
schreitet. in elf Kapiteln und räumen wird 
Herbins komplexe malerische Entwick-
lung nachvollzogen. nach Fauvismus, Ku-
bismus und einer ersten, dekorativen abs-
traktion – parallel zu Bewegungen wie De 
Stijl oder dem Bauhaus – kehrte er unter 
dem Stichwort „retour à l’ordre“ zu einer 
formell vereinfachten, klassizistischen Fi-
guration zurück.

Herbins letzte Periode begann während 
des Zweiten Weltkrieges. Unter dem Ein-
fluss von georg Steiners anthroposophie 
und goethes Farbenlehre entwickelte der 
mittellose Maler ein „alphabet plastique“, 

Ein Farbkomponist 
der neuen Wege
lange vergessen: Frankreich entdeckt den Maler 
auguste Herbin / Von Bettina Wohlfarth, Paris

Der Vogelmensch als Ikone der Moderne: Auguste Herbins „L’homme oiseau II“ von 1932 Foto Vg Bild-Kunst, Bonn 2024

Trumpismus auf 
dem Vormarsch

Dass die Heritage Foundation 
trump unterstützt oder ihn für einen 
geeigneten Kandidaten hält, um ihre 
politischen Ziele umzusetzen, ist nicht 
neu. Schon als Präsident konnte trump  
auf den traditionsreichen thinktank 
zurückgreifen. Bei Heritage hat eine 
radikalisierung stattgefunden, seit den 
Zeiten, als man dort stolz darauf war, 
auch der regierung von ronald reagan 
schon politische Expertise geliefert zu 
haben. Seither bewegte sich die Orga-
nisation immer weiter weg von dem, 
was heute als Establishment-Flügel der 
republikaner gilt. Mehr als ein halbes 
Dutzend außenpolitik-Fachleute kehr-
ten Heritage  vor zwei Jahren den rü-
cken, als der Kurswechsel der rechten 
in Sachen Ukraine immer deutlicher 
wurde: Ebenso wie trumps anhänger 
richtete Heritage action, der Kampag-
nenflügel der Stiftung, sich zunehmend 
gegen die Hilfen an das von russland 
überfallene land. 

auch vom Dogma der unregulierten 
Märkte verabschiedet der thinktank 
sich zunehmend, gibt sich offen für den 
Protektionismus von trumps Zollpoli-
tik. Eine ähnliche Entwicklung unter-
nahm das vierzig Jahre alte Claremont 
institut. Von einer als seriös geltenden 
konservativen institution wurde es zu 
einem Maga-Organ, wo trumps ehe-
maliger anwalt John Eastman und an-
dere die lüge vom „Wahlbetrug“ ver-
breiten. Eastman wurde angeklagt, an 
einer Verschwörung teilgenommen zu 
haben, um trump nach der Wahl 2020 
im amt zu halten. Eine andere bekannte 
Einrichtung, die Hoover institution, 
preist ein Buch ihres Fellows Victor Da-
vis Hanson besonders an – es trägt den 
titel „the Case for Donald trump“. 

So schwenken die meisten einflussrei-
chen rechten thinktanks und Stiftungen 
immer mehr auf „Maga“ („Make ame-
rica great again“) ein – mit trump 
glauben sie, ihre politischen Ziele ver-
wirklichen zu können. Das Ziel be-
schrieb der ehemalige Chef des reprä-
sentantenhauses, newt gingrich, gegen-
über „E&E news by Politico“ als 
institutionalisierung des „trumpismus“. 
alles, worauf man nach dem Wahlsieg 
2016 unvorbereitet war, soll diesmal gut 
geplant und durchdacht werden.

Es gibt noch eine Handvoll renom-
mierter konservativer Vorfeldorganisa-
tionen, die nicht so hart daran arbeiten, 
im Falle einer zweiten trump-Präsident-
schaft in der ersten reihe zu stehen – das 
Cato institute oder das Hudson institute 
veröffentlichen zumindest noch kritische 
analysen. Das Hudson institute hatte 
kürzlich trumps ehemaligen Vizepräsi-
denten Mike Pence zu gast, der vor 
trumps außenpolitik warnte. Und na-
türlich gibt es die politisch eher zentristi-
schen Organisationen wie den Council 
on Foreign relations, deren Mitarbeiter 
trump kritisch gegenüberstehen. 

Unterdessen wird sogar einer renom-
mierten Präsidialstiftung vorgeworfen, 
vor trump einzuknicken. Die gerald 
Ford Foundation, die im gedenken an 
den ehemaligen republikanischen Präsi-
denten Bildungsarbeit machen will, hatte 
liz Cheney für einen Preis vorgesehen, 
diese nominierung aber wieder verwor-
fen. Die rechtskonservative republikane-
rin Cheney war von ihrer Partei versto-
ßen worden, nachdem sie für eine amts-
enthebung trumps gestimmt hatte. 
David Hume Kennerly, ehemals Fords 
persönlicher Fotograf, trat aus Protest aus 
dem Vorstand der Stiftung aus, dem auch 
Cheney angehört, und machte den Vor-
gang publik. Den anderen Vorstandsmit-
gliedern warf Kennerly vor, aus angst vor 
einer erneuten trump-Präsidentschaft 
gehandelt zu haben – dieser könne einer 
Stiftung schließlich die Steuerbegüns-
tigungen streichen. Die Stiftung buckele 
vor einem Demagogen und befördere so 
die „größte Krise, die unserem land seit 
dem Bürgerkrieg je bevorstand“, zitierte 
ihn die Zeitung „Detroit Free Press“. 

Die Organisation wies das zurück. 
Dass eine der traditionellen Präsiden-
ten-Stiftungen ihren Steuerstatus ver-
liert, gilt  als eher  unwahrscheinlich. Der 
Fall wäre aber ein Beispiel dafür, dass 
die republikanischen Vorfeld-Organisa-
tionen längst auf trump eingeschwenkt 
sind – und dass viele seiner Kritiker 
glauben, nur noch hinwerfen zu können. 

 Politische Stiftungen 
und thinktanks schwen-
ken immer mehr auf die 
linie von 
Donald trump ein. 
Von Frauke Steffens, 
New York
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